

[image: cover]




Bereits erschienen: (BoD)


„Wohin der Wind mich weht“


„Wenn du mich berührst, werde ich verschwinden“ – zweite, überarbeitete Auflage


„Bittersüße Schokolade“
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Vorwort


„Wenn das Haus erwacht“ – vielleicht klingt der Titel doch recht „banal“. Erwachen heißt doch erst einmal, am Leben Teilhaben und diese Erwartung ist für jeden Menschen wünschenswert. Ein Haus, das erwacht, beginnt zu leben. In unseren Gedanken hören wir Kinderlachen, Musik und emsiges Tun. Wir tauchen ein in eine lebendige, farbenfrohe Welt.


Erwachen heißt, ganz da sein! Hören, Fühlen, Riechen, Sehen, Schmecken – im Hier und Jetzt, bewusst und ohne Einschränkungen. Mit dem Erwachen assoziieren wir angenehme Momente. Wach sein, hier sein, leben dürfen!


Das Haus, welches in diesem Buch beschrieben wird, ist ein „anderes Haus“. Für keinen Menschen wird es jemals von außen sichtbar sein können. Niemand wird auch nur die leiseste Ahnung davon haben, dass ein solches Haus überhaupt existieren könnte. Denn es ist ein Haus, dessen Mauern, Räume und Gärten in mühevoller und schmerzlicher Arbeit angelegt wurden, um einem einzelnen Menschen das Überleben zu ermöglichen.


Wenn ein Körper dem Schmerz und der Pein nicht entfliehen kann, übernimmt die Seele diese Flucht. Diese ist in der Lage, das „kleine Ich“ in mehrere zu spalten und mit jedem Moment, Tag, Monat oder Jahr kann diese Spaltung weiter und weiter gehen, ohne dass sie von außen – nicht einmal von der eigenen Seele - bemerkt werden. Sie können somit bis über Jahrzehnte ihre Existenz „geheim“ halten.


Wird eine Seele in Persönlichkeitsanteile gespalten, entstehen neue Personen (Kinder, Jugendliche und Erwachsene) verschiedensten Alters und Geschlechts – unter Umständen sogar OHNE geschlechtliche Zuordnung. Und sie altern niemals (eigene Erfahrung)! So wird ein sechsjähriger Anteil immer sechs Jahre alt bleiben! Jeder Anteil hat seine spezielle Aufgabe, eigene Empfindungen, Vorlieben, Abneigungen, seinen eigenen Raum, seine eigene Geschichte und sein eigenes Selbstverständnis.


Diese gespaltenen Persönlichkeiten haben ein Haus erschaffen – ein Körperhaus -, welches über viele, viele Jahre und Jahrzehnte zu schlafen schien. Und plötzlich wird es geweckt! Es erwacht! Und dieses Erwachen ist kein Gutes…


Wird der Schlaf unterbrochen und das Schweigen gebrochen, erwachen neben Ängsten und vielen alltäglichen Einschränkungen vor allem auch die Gefahren!


„Liebes Kind, du sollst nicht weinen, davon wird nur die Erde nass, morgen wird die Sonne scheinen, leckt dir die Tränen von den Wangen blass…“


- Till Lindemann –


In unserem Land scheint die seelische Erkrankung DIS (Dissoziative Identität Störung) noch immer nicht anerkannt oder aber noch immer zu unbekannt. Somit fällt es vielen Frauen und Männern schwer, mit ihrer Erkrankung leben oder sie selbst als solche annehmen zu können. Sie war und ist noch immer ein Tabu! So stehen wir noch immer vor mangelndem Verständnis und ungenügender Unterstützung und Hilfe. In der Konsequenz bedeutet das, dass ein multipler Mensch aus dem sozialen Umfeld scheidet, um nicht an der gesellschaftlichen Ignoranz zu verzweifeln. Fachlich kompetente Therapeuten sind Mangelware und wenn ein Therapeut gefunden wird, sind die Wartelisten von unendlicher Länge. Auch die Finanzierung durch die Krankenkassen gestaltet sich oftmals als eine unüberwindbare Hürde.


Immer wieder sehe ich, dass betroffene Personen sich nach für nach an die Öffentlichkeit wenden und somit ein Einblick in ihr zerrissenes Leben geben. So habe auch ich im letzten Jahr damit begonnen, wenn auch sehr laienhaft ein paar Bücher zu schreiben und nun folgt das vierte… wie immer es auch dieses Mal gelingen wird.


Vielleicht können meine Bücher – und auch dieses- dazu beitragen, die Gesellschaft zu „sensibilisieren“. Vielleicht gelingt es durch das Schreiben andere Betroffene ebenfalls zu motivieren, das Schweigen und das Versteckspiel zu brechen? Vielleicht stoßen wir irgendwann auf „gesellschaftliches Verständnis“ – vielleicht schauen wir hin und nicht mehr weg…


Es werden sich Inhalte und Bilder aus den bereits geschriebenen Büchern wiederholen. Dafür bitte ich um Verständnis, denn nicht jedem Leser sind diese bekannt. Und da dieses Buch mein Leben von der Geburt bis zum heutigen Tage beschreiben soll, sind Wiederholungen auch nicht ausgeschlossen. Verzeihung!


Ich möchte hier auch kurz erwähnen, dass ich KEINE Schriftstellerin bin! Rechtschreib- und Formfehler bitte ich zu entschuldigen! Vielleicht gibt es hin und wieder auch stilistische Unterschiede – „ich schreibe nicht allein“ und ein jeder meiner Innenpersonen versteht sich in seiner eigenen Form auszudrücken. Und es werden sich einige „zu Wort melden“!


Meine Bücher wollen nichts weiter, als auf das aufmerksam zu machen, was noch heute hinter verschlossenen Türen stattfindet. Ich wünsche mir, die Menschen für diese „Dinge“ zu sensibilisieren. Natürlich bin ich mir im Klaren darüber, dass ich der häuslichen Gewalt und dem Missbrauch kein Ende setzen kann, aber vielleicht schauen wir in Zukunft noch genauer hin, um das Zerbrechen der kleinen Seelen wenigstens zu verringern.


Bilder, die ich hier einfüge, sind Fotografien von Tagebuchsowie Kommunikationsbüchern und Zeichnungen aus Kindheit, Jugend – bis heute.





Geboren, um… wer weiß das schon?


„Mittel zum Zweck“, sagen sie, nur „Mittel zum Zweck“…


Mutter arbeitet nach ihrem Volksschule Abschluss in einem „Haushalt“. So war es für junge Mädchen oftmals üblich, denn selbst in den 60ger Jahren war es vielen Frauen aus dem Elternhaus versagt, eine Lehre zu beginnen. Zu Mutters Tätigkeiten gehört auch das Bedienen in der Kneipe, die ebenso wie ein kleiner Lebensmittel Markt diesem Haushalt angehören, in welche sie regelmäßig zur Aushilfe geschickt wird. Und dort lernt sie ihren ersten Freund kennen. Ein junger, rotblonder Mann. Der acht Jahre ältere Mann besucht die Wirtschaft regelmäßig, um seinen hin und wieder zu großen „Durst“ zu stillen. Meine Großeltern sind mit dieser Verbindung definitiv nicht einverstanden und versuchen somit diese auch zu unterbinden. So wissen auch die Wirtsleute Bescheid und schicken meine Mutter in dieser Zeit zurück in den Haushalt. In der Konsequenz trifft sich das Paar heimlich und plant, dieser Heimlichkeit ein Ende zu setzen. Damals war es noch die Pflicht einer angesehenen Familie, zu heiraten, wenn man ein Kind erwartet – sie erwarten mich!


Hochzeit im August – im schwarzen Kleid, denn nur wenige Monate zuvor verstarb Mutters jüngster Bruder durch einen tragischen Unfall. Aber geheiratet werden muss ja nun mal: IN SCHWARZ! Das Kind ist unterwegs – Heirat unumgänglich: IN SCHWARZ! Wie gerne wäre sie in einem weißen Kleid ohne ein Kind im Bauch den Weg zum Altar gegangen, aber das Kind wächst heran und das Kleid ist farblich der Trauerzeit angemessen. SCHWARZ! Sie hasst schwarz – noch immer… (trage ich daher vielleicht lieber schwarze Kleidung – vor allem wenn ich sie besuche?)


Im Dezember ist Geburtstermin – im Dezember 1964. Ein Kind, das lediglich dem „Mittel zum Zweck“ dient in der Weihnachtszeit? Gut, damit müssen sich meine Eltern arrangieren. Ein Kind, das in der „Blüte der Jugendzeit“ geboren wird und somit die Jugend der Mutter nimmt, das geht dann allerdings doch zu weit. Und als wenn das noch nicht genug der „bösen Taten“ dieses Kindes wären: Die kleine „S“ erdreistet sich nicht nur am ersten Weihnachtstag geboren zu werden, nein, sie setzt dem Ganzen die Krone auf und wird ein MÄDCHEN! Thomas soll sie heißen – und nun? Ihren Namen vergibt nun mehr oder weniger die Hebamme – im Nebenzimmer des Geburtshauses wird zur selben Zeit ein Mädchen geboren und liebevoll „S.“ genannt. Ein Name – nicht geplant und von mir bis heute gehasst!


Und so begleiten mich vom Tage meiner Geburt vier große „Vergehen“, die regelmäßig bestraft werden müssen: Die Entstehung als Mittel zum Zweck, damit die Beziehung der Eltern geduldet wird. Die Geburt an Weihnachten, die den Eltern diese „heiligen“ Tage von nun an verderben soll, da die Verwandtschaft sich zum „Feiern“ einfinden und somit die weihnachtliche Ruhe stören wird. Die Dreistigkeit, ein nicht erwünschtes Geschlecht anzunehmen und zu guter Letzt: Das Rauben der goldenen Jugendzeiten der Mutter.


Im Jahr 1964 wird Weihnachten von nun an zu einer „Pflichtveranstaltung“ für die Verwandtschaft. Immer und immer wieder soll mir dieses von nun an „aufs Brot geschmiert“ werden. Ich freue mich sehr auf Weihnachten, alles ist wunderbar heimlich und wir bekommen Geschenke. Ich hasse Weihnachten – ich habe es für allezeit verdorben!


Im Jahr 1964 wird ein verträumtes und tollpatschiges Mädchen mit „zwei linken Händen“ geboren. Ein Mädchen, das ein Junge sein sollte, um später einmal mit handwerklichem Geschick die Familie zu unterstützen. Ein namenloses Mädchen, das den Eltern eine Hochzeit in schwarzem Kleide bescherte…


Ich erinnre mich heute wieder, dass meine Schwester und ich oftmals darüber nachdachten, eine „Hochzeit in Weiß“ zu organisieren, um diesen Traum der Mutter zu erfüllen. „Lass dich überraschen“ hieß damals eine Sendung mit Rudi Carrell, die einlud, sich zu bewerben, um Menschen eine Freude zu machen. Ich kann mich allerdings nicht mehr erinnern, ob wir eine solche Bewerbung jemals gesendet haben…


Um zu wissen, dass ich mit männlichem Geschlecht vielleicht Anerkennung gefunden hätte, dazu muss ich mich nicht einmal erinnern: Ich höre es noch heute bei fast jedem meiner Besuche. „Wärst du damals ein Junge geworden, so wie wir es geplant hatten, dann müsste ich jetzt nicht immer fremde Menschen um Hilfe bitten...“ Ich hätte sicher ein Handwerk erlernt (auf jeden Fall hätte mein Vater viel dazu beigetragen) und wäre vor allem nach dem Tode des Vaters eine „ordentliche Unterstützung“!


Fazit: Ungewollt, falscher Geburts-Tag und falsches Geschlecht! Und die verpasste Jugendzeit kann ich meiner Mutter niemals zurück geben…
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Lebendig begraben. Die stummen Schreie aus der Erde bleiben ungehört. Wer sollte sie auch hören wollen? Wer nicht zuhört, muss nicht handeln. Wer Ohren und Augen verschließt, hat nichts zu befürchten. „Was geht mich das an?“





Kindergarten, Kinder – Garten?


Im Jahr 1968 beginnt meine Kindergartenzeit. Noch heute habe ich genaue Bilder unseres Kindergartens vor Augen:


Vor dem Gebäude ist ein kleiner Park angelegt. Buchen, Bänke und ein kleiner Springbrunnen laden zum Verweilen ein. Im Herbst tummeln sich dort viele Kinder, um Bucheckern zu sammeln und zu essen. Den etwas holzigen, dennoch sehr angenehmen Geschmack spüre ich gerade wieder auf meiner Zunge. Ein kurzer Moment in meiner Erinnerung, der sich sehr gut anfühlt. Manches Mal fädeln wir die Bucheckern auf ein langes Garn, hängen sie uns als Ketten um den Hals und spielen „feine Damen“.


Der Eingangsflur des Kindergartens ist sehr hell. An den Wänden des Flures hängen Bilder, die die Kinder in ihren Gruppen gestalten. Vor jeder Gruppentür befindet sich eine Holzbank und eine Garderobe für Jacken, Schuhe und Kindergartentaschen.


In jeder Gruppe gibt es Bastel-, Spiel-, Auto- und Puppenecken und durch eine Glastür gelangt man direkt in den Garten mit Schaukeln, Sandkasten, Klettergerüst, kleinen Hügeln und hohen Bäumen. Die schmalen Terrassen, auf denen die Kindergärtnerinnen die Aufsicht führen, sind überdacht. Kinder haben sich dort nicht aufzuhalten!
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Am Ende des Flures befindet sich ein großer Waschraum mit mehreren Waschbecken und Toiletten. Jedes Kind hat dort seinen Handtuchhaken. Damit die Kinder wissen, welcher Haken zu ihm gehört, kleben die Erwachsenen Bilder darüber. Und zwischen der ersten und der mittleren Gruppe befindet sich die Besenkammer…


Ich bin ein sehr verträumtes Kind und freue mich sehr auf meine Kindergarten-Zeit, die mir ein paar „sichere Stunden“ geben wird. Mit anderen Kindern spiele ich weniger, ich mag es lieber, allein zu sein. Die Jungs mag ich schon gar nicht, sie sind laut und toben – manchmal schlagen sie auch die Mädchen oder ziehen an ihren Zöpfen. Ich habe keine Zöpfe. Lange Haare darf ich nicht haben. Ich weiß nicht, warum - wie sehr habe ich mir lange Haare gewünscht. Ich kann mich erinnern, dass ich zu Hause, wenn niemand zugesehen hat, eine Strumpfhose auf den Kopf zog. Die langen Beine waren meine Zöpfe…


Wenn ich viel Glück habe und früh genug im Kindergarten erscheine, ist noch ein Platz in der Puppenecke frei. Die finde ich besonders schön, denn sie ist sehr kuschelig mit vielen Decken und Verstecken. Mit Puppen spiele ich zwar nicht so gern, bin aber dennoch mit Vorliebe an diesem Ort. Eines Tages wird mir der Aufenthalt dort für allezeit verboten: Sie sagen, dass ich nicht ordentlich mit Puppen umgehen würde. Was mache ich denn falsch? Das sagen sie mir nicht, aber meine Eltern bekommen einen ausführlichen Bericht darüber: „Ihr Kind quält die Puppen und malt sie im Schambereich rot an, das geht überhaupt nicht! Ab sofort ist dieser Platz für sie verboten!“ Habe ich daher zu Hause auch keine Puppe bekommen? Das einzige, an was ich mich erinnern kann, sind die Worte: „Wenn du deine wilden Fantasien nun schon auf Puppen überträgst, dann bist du es nicht Wert, selbst eine zu besitzen!“ Irgendwann bekam ich dennoch eine Puppe: Mein „Kullertränchen“. Eine Puppe, die ich bis heute wie meinen Augapfel behüte!


Von dem Zeitpunkt an ziehe ich mich noch mehr zurück. Mit Autos oder Bausteinen zu spielen finde ich doof. Das ist was für die Jungs und die sind auch fast immer damit beschäftigt. Wenn ich nicht Acht gebe, kann es passieren, dass ich auch mal einen Baustein an den Kopf bekomme. So hole ich mir Bastelmaterial oder Zeichenpapier und setze mich an einen leeren Tisch. Meine Bilder sind im Übrigen niemals im Flur aufgehangen worden, denn auch darüber gab es heiße Diskussionen mit den Eltern.


Also muss ich nun auch beim Malen darauf Acht geben, dass ich es nicht verkehrt mache. Eigentlich mache ich alles verkehrt! Wenn ich also gar nichts mehr tue, kann ich doch auch nichts falsch machen? Und dann haben die Kindergärtnerinnen auch weniger Arbeit mit mir! Ich verschwinde also immer wieder in meinen kleinen Träumen, in denen die Welt in Ordnung ist, falle nicht mehr auf und sorge somit auch nicht mehr für Ärger.
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Mein „Kullertränchen“





Immer häufiger träume ich mich einfach weg. Sehr zum Ärger der Kindergärtnerinnen, denn immer weniger reagiere ich somit auch auf deren Ansprache. Dass ich nicht mehr in der Puppenecke spielen darf und auch nicht mehr so malen kann, wie ich das gern möchte, weil ich dabei höllisch aufpassen muss, sind die „kleinsten Bestrafungen“, die mir auferlegt werden. Für meine ständige Träumerei erwartet mich fortan eine andere Strafe: Die Besenkammer!


Vain ist drei Jahre alt. Sie kann nicht sehr gut sehen und trägt daher eine Brille. Am liebsten trägt sie Latzhose, T-Shirt und Sandalen.


2 „Hast du ein Lieblingsspielzeug?“


„Murmeln – hab in der Hosentase.“


„Du hast Murmeln in deiner Hosentasche, das ist schön. Magst du den Kindergarten?“


„Nit Tinderdarten“


„Warum möchtest du denn nicht in den Kindergarten?“


„Mag nit pielen.“


„Du magst nicht spielen?“


„Nit pielen“


„Was tust du denn, wenn du dort bist?“


„In Tammer deht.“


„Tammer – ist das eine Kammer?“


„Ja, Tammer.“


„Warum gehst du denn in eine Kammer?“


Schulterzucken


„Ist das eine schöne Kammer?“


Schulterzucken


„Bringt dich jemand dort hin?“


„Ja, die Frau.“


„Kennst du die Frau?“


„Nit tennt.“


„Was ist in der Kammer?“


„Besen.“


„Besen und Putzmittel?“


„Ja.“


„Ist es dort hell oder dunkel?“


„Duntel.“


„Und bist du dann da allein oder kommt jemand mit?“


„Alleine bin.“


„Holt dich die Frau dann auch wieder raus?“


„Nach tausend Stunden tommt sie wieder.“


„Und darfst du dann wieder im Gruppenraum spielen?“


„dehe in Haus in mein Zimmer rück.“


„Du gehst in das Haus in dein Zimmer zurück? Kann die Frau auch in das Haus kommen?“


„die tennt das nit.“


Die Besenkammer ist sehr eng und stockdunkel. Es riecht nach Putzmitteln und nassen Tüchern. Die Eltern werden über die Bestrafung informiert. Sie gehen nicht weiter darauf ein…
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In der Besenkammer hält Vain sich nun regelmäßig auf. Sie kennt den Geruch, die Enge und die Dunkelheit und hat sich mit den Umständen sehr gut arrangiert.





1 Vor dem Kindergarten im Jahr 1966


2Innenkommunikation während des Schreibens über den Kindergarten





Erste Erinnerungen an die Wohnsituation


Bis zu meiner Einschulung leben wir in einem Mehrfamilienhaus. Es ist ein dreistöckiges (?), flaches Gebäude, in dem wir eine Wohnung in der oberen Etage bewohnen. Gegenüber lebt eine Familie (Mutter und Oma) mit drei Kindern. Einen Vater scheint es dort nicht zu geben. Der Junge ist ein Jahr älter als ich und die Mädchen sind in meinem und meiner jüngeren Schwester Alter. In der unteren Etage befinden sich Büroräume und das Erdgeschoss besteht aus einer großen Fabrik, in der Mutter zeitweise beschäftigt ist. Sie dreht dort Schrauben zusammen und bringt manchmal auch Heimarbeit mit nach oben. Wenn die Kistchen mit den Schrauben auf dem Küchentisch stehen, macht es mir große Freude, bei der Arbeit zu helfen. Was genau ich dort mache, kann ich nicht erinnern: Wir nennen es „Schrauben drehen“. Am Ende des Hauses befindet sich ein Anbau, in dem die Hausbesitzer leben.


An unser Wohnzimmer habe ich eine blasse Erinnerung. Ein alter Holzschrank mit Glasscheiben, Cocktail-Sessel mit Blümchen und ein Tisch, den man mittels einer Kurbel erhöhen kann, zieren den Raum. Sowohl an Küche als auch Bad und Schlafraum der Eltern fehlt jede Erinnerung. Meine Schwester und ich teilen uns ein - mit einem roten Sisalteppich ausgelegtem – Zimmer. Erinnern kann ich mich hier auch nur an das Etagenbett und den Teppich. Ob es Schrank oder Regale gibt, weiß ich nicht! Auch Spielzeuge sehe ich in meiner Erinnerung nicht.


Überwiegend spielen wir vor dem Haus auf der Straße. Es ist eine Nebenstraße, die nur gering befahren wird. Lediglich der Milchwagen und einige Traktoren der anliegenden Landwirte sind in regelmäßigen Abständen zu sehen.


Neben dem Haus ist eine kleine Gasse. Es riecht dort fürchterlich, denn wir Kinder nutzen diese, um dort zu urinieren, damit wir die Eltern nicht mit unnötiger Klingelei an der Haustür stören! Eigentlich ist uns streng verboten, die Gasse als Toilette „zu nutzen“ dennoch tun wir es immer wieder und hoffen, nicht erwischt zu werden.


Gegenüber wohnt ein garstiger Mensch. An seiner Hauswand hängt ein Schild mit der Aufschrift: „Spielen verboten“ und der Hausbesitzer kontrolliert fast ununterbrochen, dass dieses auch eingehalten wird. Wenn wir Kinder uns dem Haus nähern, beginnt er, sofort laut zu Schreien und uns zu vertreiben. Natürlich halten wir uns von seinem Haus fern und wenn dann doch einmal ein Ball oder eine Murmel in die Nähe des Hauses rollt, spüren wir regelrechte Panik – niemand traut sich, den Spielsachen hinterher zu laufen und so nimmt der garstige Herr diese an sich und rückt sie auch nicht wieder heraus. Der Mann ist sehr, sehr unheimlich. Er schreit und schimpft sehr laut, droht mit Schlägen und wedelt dabei wild mit dem Arm in der Luft, an dem ihm eine Hand fehlt. Am Ende des Armes trägt er eine Prothese mit einem Haken – wie ein Pirat. Alle haben Angst vor ihm. Er kann uns mit diesem riesigen Haken aufspießen. Und das wird er bestimmt auch tun, wenn wir in die Nähe seines Grundstücks kommen…? Auch die Erwachsenen gehen ihm lieber aus dem Weg. Von seiner Frau weiß man sehr wenig, sie lässt sich selten draußen blicken.


Da wir ausschließlich in unserer Straße – vor der Tür – spielen (wir sind noch zu jung, um uns allein vom Haus entfernen zu können und dürfen), hören wir den Ruf unserer Mutter, die zum Abendbrot bittet. Vater kommt um 18 Uhr nach Hause und dann wird auch gemeinsam gegessen. Um 19 Uhr beginnt für uns Kinder die Nachtruhe.


Es ist dunkel im Zimmer. Ich liege im oberen Bett des Etagenbettes und höre, wie meine Schwester leise weint. Sie hat Angst, allein zu sein. Die Eltern sind ausgegangen, die Haustür verschlossen.


3„Wir müssen hier raus, bevor der schwarze Mann kommt.“


„Aber die Haustür ist verschlossen.“


„Wenn wir ganz laut rufen, vielleicht hört uns dann jemand.“


„Die kommen doch dann auch nicht hier rein.“


„Die wissen aber vielleicht, wo Mama und Papa sind und können sie bitten, nach Hause zu gehen.“


„Und wir kriegen dann Schmisse – wenn wir ihnen den Abend verderben, hält unser Ärschchen Kirmes, das weißt du doch!“


„Ich habe aber Angst!“


„Ich doch auch…“


Kurze Zeit später stehen die Eltern in der Tür – sie werden von den Nachbarn gerufen, da ihre Kinder in Nachtwäsche auf dem Dach stehen. Die Strafe dafür tut weh – sehr weh!


Als einige Wochen später die Scheune des Nachbarn in hellen Flammen steht, müssen wir am Fenster zusehen, wie nach für nach die Flammen Scheune und Hof zerstören und die Tiere zum Teil nicht mehr gerettet werden können. Die Angst vor dem nächtlichen Allein gelassen werden wächst. Der Mut, zu fliehen ist nicht mehr gegeben. Wir werden verbrennen – wir werden zur Strafe verbrennen. Lautlos verbleiben wir in unseren Betten, warten auf den schwarzen Mann und hoffen, dass die Flammen der Strafe uns nicht treffen werden. Wer nicht gehorcht, wird verbrennen!


„Das haben die Kühe nun davon, dass sie auf der Straße so bockig sind und nicht in Reihe zur Weide laufen. Die sind jetzt verbrannt. Das wollt ihr doch nicht, oder?“


Im Sommer 1971 findet meine Einschulung statt. Kurz darauf beziehen wir eine neue Wohnung in einem zwei Familien Haus. Das Haus liegt direkt neben dem Friedhof und hat einen kleinen Garten, den wir Kinder nutzen dürfen. Außer an die Küche, die den direkten Blick in den Garten ermöglicht, erinnere ich mich an keine der Räumlichkeiten. Auch in dieser Wohnung teile ich mir ein Zimmer mit meiner Schwester. Und hier leben wir für ein Jahr, bis die Eltern ein altes Fachwerkhaus mit Scheune in der Straße, in der wir vormals lebten, kaufen.4
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3 Gespräch unter Schwestern


4 Erinnerungen durch Gespräche mit meiner Schwester. Mutter bestreitet vehement, uns jemals allein gelassen zu haben. Drohungen und Schläge habe es nie gegeben…
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